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Bildungssteuerung  aufgrund  von1.
Lernstandserhebungen

“Durch  ein  Top-down-Bildungsmonitoring  kann  die  Schulqualität
kontinuierlich  gesteigert  werden.”

Bildungsversprechen:

Durch  regelmässige  Lernstandserhebungen  in  systematisch  ausgewählten
Schulen  werden  in  zentralen  Fächern  die  Leistungen  der  Schülerinnen  und
Schüler ermittelt. Die EDK und die Pädagogischen Hochschulen verschaffen sich
durch diese auf wissenschaftlicher Basis erhobenen Messungen einen Überblick
über  den  Erfolg  des  Unterrichts  in  den  einzelnen  Fächern.  Werden  Mängel
festgestellt,  sollen  durch  gezielte  Steuerungsmassnahmen  die  Resultate
verbessert  werden.
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Bilanz:  Es herrscht in der EDK grosse Ratlosigkeit, wie die festgestellten
Mängel behoben werden könnten.

Den Lernstand einer Klasse festzustellen ist zwar aufwändig, aber keine Hexerei.
Ganz  anders  sieht  es  aus,  wenn  die  festgestellten  Mängel  behoben  werden
sollten.  Schon  in  der  ersten  PISA-Studie  wurde  festgestellt,  dass  die
Lesefähigkeiten  unserer  Schulabgänger  nur  mittelmässig  waren.  Die
konzeptlosen  Steuerungsmassnahmen  blieben  wirkungslos  und  die
Grundkenntnisse im Deutsch wurden gar noch schlechter. Das Top-down-Prinzip
erweist  sich  als  Misserfolg,  wenn  Schulentwicklung  nicht  in  enger
Zusammenarbeit mit den Schulpraktikern erfolgt und deren dringende Forderung
nach einer Konzentration aufs Wesentliche weiter missachtet wird.

Lösungsansatz:

Nach  eingehender  Befragung  der  Lehrpersonen  Ballast  aus  dem  Bildungs-
Wunschprogramm abwerfen und sich auf wesentliche Bildungsziele einigen.

 

Frühes  Sprachenlernen  als  ein  Schlüssel  zum2.
Schulerfolg

“Das frühe Lernen zweier Fremdsprachen verschafft den Kindern einen
erheblichen Startvorteil.”

Bildungsversprechen:



Kinder  lernen  Sprachen  leichter  als  Erwachsene.  Mit  einer  modernen
Mehrsprachendidaktik  und  spielerischen  Lernformen  können  problemlos  zwei
Fremdsprachen nebeneinander gelernt werden.  Mit  einem Schwergewicht auf
den kommunikativen Fähigkeiten statt auf der Grammatik stehen Fremdsprachen
allen Kindern offen. Diese werden so rechtzeitig auf die Anforderungen einer
globalisierten Welt vorbereitet.

Bilanz:  Das Konzept einer frühen Dreisprachigkeit ist kein Erfolgsmodell
und hinterlässt zu viele Verlierer.

Karikatur von Alain Pichard
nach Idee von r.alf

Die  Behauptung,  dass  die  meisten  Primarschüler  mit  nur  zwei  oder  drei
Wochenlektionen eine  Fremdsprache durch das  Eintauchen in  ein  Sprachbad
(Immersion) spielerisch lernen würden, ist völlig falsch. Immersion gelingt nur,
wenn Kinder täglich in vielen Situation mit einer Fremdsprache in Berührung
kommen.  Gescheitert  ist  auch  die  propagierte  Mehrsprachendidaktik,  die  in
einigen Lehrmitteln zu einem eigentlichen Unterrichtsdebakel geführt hat.

Immersion  gelingt  nur,  wenn  Kinder  täglich  in  vielen  Situation  mit  einer
Fremdsprache in Berührung kommen.



Völlig ungenügend sind auch die Resultate des Frühfranzösisch, wo bis zu zwei
Drittel  einer  Klasse  die  elementarsten  Bildungsziele  nicht  erreichen.  Dieser
Misserfolg dämpft die Freude vieler Schüler am Sprachenlernen und führt in
manchen  Fällen  bis  zum  Schulverdruss.  Der  Aufwand  für  das  Lernen  der
Frühfremdsprachen geht teils auf Kosten wertvoller Übungszeit im Deutsch, wo
immer grössere Defizite festgestellt werden.

Lösungsansatz:

Eine Fremdsprache in der Primarschule genügt!

Der Lehrplan als verlässlicher Bildungskompass3.

“Der  Lehrplan  21  ist  ein  Bildungskompass,  der  als  Schweizer
Rahmenlehrplan  verbindliche  Bildungsziele  festlegt.”

Bildungsversprechen:

Der neue Lehrplan erleichtert die Mobilität,  indem innerhalb vereinheitlichter
Schulstrukturen (drei einheitliche Bildungszyklen) in allen Kantonen dieselben
Bildungsziele gelten. Mit einem verbindlichen Konzept aus Grundanforderungen
und erweiterten Kompetenzzielen soll sichergestellt werden, dass die Qualität der
Volksschulbildung gewährleistet und gut überprüfbar ist.

Bilanz:  Der Lehrplan erfüllt  seine Funktion als Bildungskompass nur
unzureichend.

Das Jahrhundertwerk des neuen Lehrplans führt weit über seinen Grundauftrag
der  Harmonisierung  der  Bildungsziele  hinaus.  Mit  seinen  oft  kompliziert
formulierten Kompetenzzielen und seiner Überfülle an Möglichkeiten wirkt er
unübersichtlich  und  erschwert  eine  Konzentration  auf  wesentliche
Bildungsinhalte.

Der  Grundsatz,  dass  im  neuen  Lehrplan  Kompetenzen  gegenüber  Inhalten
eindeutig Vorrang haben, ist in vielen Fällen fragwürdig.

Ein  Lehrplan,  der  den  Anspruch  erhebt,  ein  nützlicher  Bildungskompass  für
Lehrpersonen  zu  sein,  erfüllt  seinen  Zweck  nicht,  wenn  er  kaum  einmal



konsultiert wird.

Der  Grundsatz,  dass  im  neuen  Lehrplan  Kompetenzen  gegenüber  Inhalten
eindeutig Vorrang haben, ist in vielen Fällen fragwürdig. So ist es wenig hilfreich,
wenn beispielsweise im Geschichtsunterricht bestimmte politische Kompetenzen
an  mehr  oder  weniger  beliebigen  Inhalten  erworben  werden  können.
Lehrpersonen und Schüler möchten in erster  Linie wissen,  welche konkreten
Bildungsinhalte im Zentrum des Unterrichts stehen.

Lösungsansatz:

Ein Lehrplan in Kurzform mit verbindlichen Bildungsinhalten als Ergänzung zur
aktuellen Vollausgabe wäre für die Schulpraxis sehr hilfreich.

Integration aller Schüler in Regelklassen4.

“Alle  Kinder  haben  das  Recht,  in  einer  Regelklasse  unterrichtet  zu
werden.”

Bildungsversprechen:

Keine Schülerin und kein Schüler soll in irgendeiner Form von seinen Mitschülern
ausgegrenzt werden. Die Separation in Kleinklassen ist deshalb kein geeignetes
Mittel, um Schüler mit Verhaltensauffälligkeiten oder Lerndefiziten zu fördern.
Klassenlehrpersonen  werden  von  Heilpädagoginnen  unterstützt,  damit  in
Regelklassen integrierte schwierige Schüler professionell betreut werden können.

Bilanz:  Das  dogmatisch  aufgegleiste  Integrations-Konzept  hat  den



Praxistest  nicht  bestanden  und  ist  finanziell  ein  Fass  ohne  Boden.

Kinder  und  Jugendliche  mit  Teilleistungsschwächen  oder  kognitiven
Einschränkungen belasten eine Klasse in der Regel weit weniger als Schüler mit
aggressiven  Verhaltensauffälligkeiten.  Wo  einzelne  Schüler  hingegen  immer
wieder  den  Unterricht  durch  ihr  auffälliges  Verhalten  massiv  stören,  wird
konzentriertes  Arbeiten  in  der  Klasse  stark  beeinträchtigt.  Lehrpersonen
beklagen sich zu Recht, dass sie in diesen Fällen zu viel pädagogische Energie auf
Einzelne aufwenden müssen. Die versprochene Unterstützung durch Fachkräfte
ist meist ungenügend, da die Heilpädagoginnen nur wenige Stunden in den ihnen
zugeteilten Klassen verbringen können.

Solange  Lösungen  mit  Klein-  oder  Förderklassen  kategorisch  abgelehnt
werden,  wird  sich  die  Diskussion  weiter  im  Kreis  drehen.

Die in den Bildungsstäben dogmatische vertretene Ansicht, Kleinklassen seien
keine gleichwertigen Alternativen zu einer integrierten Schulung,  erschweren
pragmatische  Lösungen.  Die  meistgenannte  Forderung,  die  Zahl  der
Heilpädagoginnen sei massiv zu erhöhen, ist in der aktuellen Personalsituation
nicht  realistisch  und droht  finanziell  zu  einem Fass  ohne Boden zu  werden.
Solange Lösungen mit Klein- oder Förderklassen kategorisch abgelehnt werden,
wird sich die Diskussion weiter im Kreis drehen.

Lösungsansatz:

Eine  separative  Förderung  soll  gleichberechtigt  neben  dem  aktuellen
Integrationsmodell stehen und darf finanziell für die Schulen kein Nachteil sein.

Lehrpersonen sollen primär als Lerncoachs wirken5.

“Der  Frontalunterricht  ist  abzulösen  durch  didaktische  Konzepte,  in
welchen  die  Lehrpersonen  als  Lerncoachs  die  Jugendlichen  begleiten.”

Bildungsversprechen:

Moderne  Lernkonzepte  basieren  auf  Lernlandschaften  und  digitalen
Lernprogrammen, die ein weitgehend selbständiges Lernen mit unterschiedlichen
Bildungszielen ermöglichen. Digitale Programme vereinfachen die Organisation



eines  stark  individualisierten  Unterrichts  und  entlasten  die  Lehrpersonen  im
Bereich des Sprach- und Rechentrainings.

In  didaktisch  anregenden  Lernlandschaften  sollen  die  Jugendlichen  in
individuellem Lerntempo selbständig Wege finden, um wichtige Bildungsziele zu
erreichen. Dabei stehen ihnen die Lehrpersonen als kompetente Begleitpersonen
zur Seite. Frontalunterricht kann den individuellen Bedürfnissen der Jugendlichen
kaum gerecht und soll deshalb stark eingeschränkt werden.

Bilanz:   Die  generelle  Verunglimpfung  des  Frontalunterrichts  durch
führende  didaktische  Zentren  war  ein  Rohrkrepierer.

Wissenschaftlich  ist  die  Abwertung  der  direkten  Instruktion  (genannt
Frontalunterricht) in keiner Weise haltbar. Die Erwartung, Lehrkräfte könnten in
der  Funktion  als  unterstützende  Lernbegleiter  von  Jugendlichen  weit  mehr
bewirken als bei  gemeinsamen Einführungen im Klassenverband, hat sich als
illusorisch erwiesen. Spätestens seit der bekannten Hattie-Studie weiss man, dass
ein  von einer  kompetenten Lehrkraft  geführter  gemeinsamer  Unterricht  sehr
effizient sein kann.

Für die meisten Schüler ist eine sorgfältige direkte Instruktion in Verbund mit
angeleiteten  gemeinsamen Übungsphasen von zentraler  Bedeutung für  den
Lernerfolg.

Zu  viele  Jugendliche  scheitern  am  Anspruch  eines  zielgerichteten
eigenverantwortlichen  Lernens,  da  sie  noch  nicht  über  die  dazu  notwendige
Selbstdisziplin  verfügen.  Für  die  meisten  Schüler  ist  eine  sorgfältige  direkte
Instruktion  in  Verbund  mit  angeleiteten  gemeinsamen  Übungsphasen  von
zentraler Bedeutung für den Lernerfolg. Lehrpersonen müssen frei entscheiden
können,  welche  Lernformen in  bestimmen Situationen  am geeignetsten  sind.
Leider  haben Druckversuche  im methodischen Bereich  in  den letzten  Jahren
zugenommen und eine erhebliche Unsicherheit in Lehrerkreisen ausgelöst. So
wurde mit  dem favorisierten neuen Rollenbild und detaillierten methodischen
Vorgaben die pädagogische Gestaltungsfreiheit der Lehrpersonen zum Schaden
der Volksschule erheblich beeinträchtigt.

Lösungsansatz:



Lehrpersonen  benötigen  Rückenstärkung  durch  eine  volle  Garantie  der
Methodenfreiheit und dürfen nicht in die Rolle des Lerncoachs gedrängt werden.

 

Versuch einer Gesamtbilanz der Reformen
Die mit hohen Erwartungen verknüpften fünf grossen Reformvorhaben wurden
ihrem Anspruch, einen entscheidenden Schritt vorwärts zur Schulentwicklung zu
leisten,  nicht  oder  höchstens  teilweise  gerecht.  Zu  vieles  wurde  gross
angekündigt,  aber nur wenig davon erreicht.  Zwar gibt es zu dieser Aussage
wenig  konkrete  Daten,  die  direkte  Auswirkungen der  fünf  Reformen auf  die
Schulleistungen  belegen  könnten.  Aber  entsprechende  Befragungen  der
Lehrerverbände bei ihren Mitgliedern lassen an Deutlichkeit nichts zu wünschen
übrig.  Die  grossen  Reformbaustellen  sind  bestens  bekannt  und  führen  im
Schulalltag  immer  wieder  zu  heftigen  Diskussionen  über  die  getroffenen
bildungspolitischen  Zielsetzungen.

Zu vieles wurde gross angekündigt, aber nur wenig davon erreicht.

 

Bedenklich an der ganzen Sache ist, dass die EDK bisher keinen ihrer grossen
Reformschritte  einer  systematischen  Überprüfung  unterstellt  hat.  Einige  der
Reformen liegen schon ein paar Jahre zurück, so dass eine gründliche Bilanz
längst hätte erwartet werden können. Zwar gibt es Lernstandserhebungen in
mehreren  Fächern,  die  gewisse  Rückschlüsse  auf  die  Wirkung  der
Reformvorhaben ermöglichen.  Aber  die  Reformen an und für  sich waren nie
Gegenstand einer gründlichen Analyse, wie man dies bei einem wissenschaftlich
begleiteten Grossprojekt erwarten könnte. Besonders umstrittene Reformen wie
das  Dreisprachenkonzept  der  Primarschule  oder  die  schulische  Integration
wurden von der EDK gar wie Tabuzonen behandelt.  Statt  sich einer  offenen
Diskussion zu stellen, verteidigte man sich unter Zuhilfenahme starrer Dogmen
oder übte recht massiven politischen Druck aus.

Die Schulqualität kann nur gefördert werden, wenn die Bilanz der eingeleiteten
Reformen positiv ausfällt.



Die vorliegende Bilanz ist in keiner Weise ein Versuch, das Rad der Geschichte in
der  Pädagogik  zurückzudrehen.  Unsere  Volksschule  muss  sich  den  aktuellen
Herausforderungen  stellen  und  sich  weiterentwickeln.  Aber  die  Schulqualität
kann nur gefördert werden, wenn die Bilanz der eingeleiteten Reformen positiv
ausfällt. Ist diese zwiespältig oder gar negativ, besteht berechtigter Grund zur
Sorge,  dass unsere nach wie vor erstaunlich robuste Volksschule ernsthaften
Schaden nimmt. Um dies zu verhindern, braucht es jetzt eine gründliche Analyse
der Schulentwicklung der letzten 25 Jahre und eine stärker an der Schulpraxis
orientierte Bildungspolitik.

 


